
Noch sieben Vereine im Land
Brieftaubenzüchterverband traf sich in Düdelingen

In der Versammlung wurden die erfolgreichsten Mitglieder des Brieftaubenzüch-
terverbandes ausgezeichnet. (FOTO: RAYMOND SCHMIT)

Noch vor wenigen Jahrzehnten
war die Brieftaubenzucht in Lu-
xemburg viel verbreitet. Die Zahl
der Vereine ist heute auf sieben
zurückgegangen. Sie zählen 74 ak-
tive Züchter, wie der Präsident des
Verbandes, René Muller, in der
Generalversammlung erklärte, die
in der Kleintierzuchtanlage in Dü-
delingen abgehalten wurde. An die
Aktiven wurden im vergangenen
Jahr 6 300 Ringe verteilt.

Der Präsident machte darauf
aufmerksam, dass es sich bei den
gezüchteten Tieren um Sport-
tauben handelt. Sie seien nicht
zu verwechseln mit den verwilder-
ten Tauben, die sich auf öffentli-
chen Plätzen in den Städten auf-
halten.

René Muller wies weiter darauf
hin, dass die Wettbewerbssaison
für die Brieftaubenzüchter Mitte
April beginnt und Ende September
endet. Die Strecken, die von den
Tauben zurückzulegen sind, sind
zwischen 150 und 1 000 Kilometer
lang. Bei den längsten Strecken
werden die Tauben bis nach Bar-
celona oder Pau gebracht. Die Tau-
ben werden vom Verband mit ei-
gens dafür eingerichteten Fahrzeu-
gen bei den Mitgliedern abgeholt
und zum Abflugort gebracht. Bei
ihrer Rückkehr in den heimischen
Taubenschlag werden sie inzwi-
schen elektronisch erfasst. Gewon-
nen hat die Taube, die die Strecke
am schnellsten zurückgelegt hat.

Wie weiter verlautete, verfügt
der Verband heute über drei Last-

wagen und einen Lieferwagen, die
im vergangenen Jahr in Deutsch-
land auf den neuesten Stand der
Technik gebracht wurden, sodass
die Tauben artgerecht transpor-
tiert werden können. In diese Um-
bauarbeiten, die von einer speziali-
sierten Firma durchgeführt wur-
den, wurden 22 000 Euro inves-
tiert. Der Transport und alles, was
damit verbunden ist, kostete die
Mitglieder 57 000 Euro.

Der Präsident wies auch darauf
hin, dass es seit mehr als 50 Jahren
eine enge Zusammenarbeit mit
den Brieftaubenzüchtern aus der
belgischen Provinz Luxemburg
gibt. 2010 wurden insgesamt 17 626
Tauben aus Luxemburg und 36 771
Tiere aus Belgien zu den Abflugor-
ten transportiert.

Der luxemburgische Verband
beteiligt sich jedes Jahr an interna-
tionalen Wettbewerben in Pau,
Marseille, Perpignan und Barcelo-
na. Der Präsident zeigte sich er-
freut darüber, dass die luxembur-
gischen Züchter immer auf den
vorderen Plätzen zu finden sind.
Landesmeister aller Klassen wurde
Frank Rohen aus Biwingen. Seit 20
Jahren ist er immer auf einem der
drei ersten Ränge zu finden.

Der Verbandsvorstand setzt
sich zusammen aus Präsident und
Sekretär René Muller, Vizepräsi-
dent und Kassierer Claude Schu-
macher und den Mitgliedern Anto-
nio Duarte, Frank Rohen, Mario
Vieira, Antonio Parrao, Leonel Do-
mingues und Alex Lucas. (rsd)
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„Association de soutien aux travailleurs immigrés“     (Asti) appelliert an Ausländer, von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu machen

Wählen heißt mitbestimmen
29 ausländische und luxemburgische Organi sationen überzeugen Mitglieder von der Wichtigkeit politischer Teilhabe

Vom Wahlrecht Gebrauch machen: Enga- gierte Frauen verschiedener Nationalitäten werden ausländische Frauen und
Männer davon überzeugen, sich in die Wählerlisten eintragen zu lassen und so die politische Landschaft mitzugestal-
ten. (FOTO: ANOUK ANTONY)

V O N  M I C H È L E  G A N T E N B E I N

Heute ist Weltfrauentag. In ein paar
Monaten sind Kommunalwahlen.
Diese beiden Aspekte brachten die
Ausländervereinigung Asti auf die
Idee, an ausländische Frauen und
Männer zu appellieren, sich in die
Wählerlisten eintragen zu lassen
und mit ihrer Stimme über die poli-
tische Zukunft Luxemburgs mitzube-
stimmen. Die Asti schrieb ausländi-
sche und luxemburgische Organisa-
tionen mit engagierten Frauen an
der Spitze an. Fast alle haben den
Aufruf der Asti unterzeichnet und
werden nun bei ihren Mitgliedern
für die Nutzung des aktiven Wahl-
rechts werben. Gestern erklärten die
Frauen, warum es wichtig ist, dieses
Recht wahrzunehmen.

Jeder, der seit mindestens fünf Jah-
ren seinen Wohnsitz in Luxemburg
hat und 18 Jahre alt ist, hat das Recht,
sich noch bis zum 14. Juli in die
Wählerlisten eintragen zu lassen.
Ausländer sollten ihr aktives Wahl-
recht unbedingt nutzen, so Asti-Prä-
sidentin Laura Zuccoli gestern bei
einer Pressekonferenz. „Schließlich
leben und arbeiten sie hier. Politi-
sche Entscheidungen betreffen sie
ebenso wie Einheimische“.

„Mitbestimmen darf, 
wer in Luxemburg lebt“

„Wir möchten mit diesem Aufruf
einerseits das Engagement der Ver-
einsfrauen, andererseits die zeitauf-

wändige Überzeugungsarbeit der
Organisationen allgemein in den
Mittelpunkt rücken“, sagte Laura
Zuccoli. Viele Ausländer scheuen
noch die aktive Partizipation, aus
unterschiedlichen Gründen. 29 Or-
ganisationen, die fast alle Nationali-
täten in Luxemburg abdecken, wer-
den ihre Mitglieder in den kom-
menden Wochen und Monaten

überzeugen, mit ihrer Stimme die
politischen Weichenstellungen zu
beeinflussen.

„Politische Partizipation hat mit
dem Wohnsitz zu tun, nicht mit
Nationalität“, sagte beispielsweise
Catia Goncalves, Vertreterin des
Jugendparlaments. Für sie ist politi-
sche Partizipation die höchste Stufe
der Integration. 

Maria Grazia Galati repräsentiert
die Gemeinschaft italienischer
Frauen in Luxemburg. Italienerin-
nen davon zu überzeugen, ihr poli-
tisches Mitspracherecht wahrzu-
nehmen, sei schwierig, sagte sie.
„Die Frauen tun sich ja schon
schwer, in ihrem Heimatland zu
wählen.“ Viele fühlten sich noch
heute als Touristinnen.

Helma Werner vom Deutschen
Verein in Luxemburg ist seit Jahren
in der lokalen Ausländerkommis-
sion engagiert. „Aber das reicht
nicht“, sagte sie. „Wer etwas än-
dern will, muss wählen gehen.“

„Als Ausländer muss man die
Chance des Wahlrechts ergreifen,
weil man so seinen Willen zur Inte-
gration unter Beweis stellt. Sich nur
über die Verhältnisse zu beklagen,
bringt nichts. Wer sich beteiligt,
trägt zur Veränderung des Landes
bei“, argumentierte die Senegalesin
Khady Sene Diaw.

„Wir tragen unseren Kindern ge-
genüber auch eine politische Ver-
antwortung“, sagte die Iranerin
Shamira Gharaie. Wählen zu dürfen
sei eine Chance, gerade für Men-
schen aus traditionell undemokrati-
schen Ländern.

„Wer mitbestimmen will, muss
auch mitarbeiten“, meinte die Bul-
garin Yvette Angel. Sie plädierte
für mehr Mut zu Partizipation und
Engagement bei Frauen.

Die Vertreterin afrikanischer
Frauen, Fatou Traoré, lebt seit 2004
in Luxemburg und hat sich dazu
entschlossen, im Oktober von ih-
rem Wahlrecht Gebrauch zu ma-
chen. „Wenn man Rechte hat, soll
man sie auch nutzen.“

Noémie Salas ist gebürtige Pe-
ruanerin. Sie wehrt sich gegen die
Bezeichnung „Ausländer“: „Ich ar-
beite und lebe hier. Ich sehe mich
nicht als Ausländer, sondern als
Weltbürger.“

Augenöffner im Mudam
„Expérience Musée“ kannte großen Erfolg bei der Jugend

Auf der Grundlage eines tieferen Verständnisses für Nähe und Empathie begaben sich die Jugendlichen auf die Suche nach
eigenen Bildern ihrer Freunde. (FOTO: CHARLOT KUHN)

„Die Kunst stellt die Frage, wie man
seine Zeit verbringt“, sagt der Lu-
xemburger Künstler Marco Godin-
ho, der vergangene Woche für die
zweite Ausgabe der Kunstwoche
„Expérience Musée“ im „Musée
d'Art Moderne Grand-Duc Jean“
(Mudam) verantwortlich zeichne-
te. Marco Godinho und die pädago-
gischen Teams der Museen der
Stadt Luxemburg hatten dabei ein
Programm zusammengestellt, das
eine Reflexion zum Thema Zeit und
zu den damit zusammenhängenden
Phänomenen des Raumes und der
Bewegung entwickeln und in zahl-
reichen interaktiven Workshops ju-

gendliche Schüler unserer Lyzeen
ansprechen konnte.

600 Schüler aus 29 Lyzeumsklas-
sen haben vergangene Woche an
verschiedenen künstlerischen Pro-
jekten gearbeitet und wurden dabei
kunstpädagogisch betreut. Das mo-
derne Museumsgebäude wurde in
Entdeckungsaktivitäten mit Klang
und Ton erkundet. Visuelle Mo-
delle einer laufenden Zeit wurden
erstellt sowie Gedankendichtungen
und zeitgenössische Choreografien.
Offenheit war dabei ebenso gefragt
wie Fantasie und Teamgeist, all
dies wurde über die aktive Ausei-
nandersetzung mit den Kunstwer-

ken unmittelbar vor den Originalen
im Museum vermittelt.

Die Herausforderung, die Ju-
gendwoche in ein museales Erleb-
nis umzuwandeln, ist den Verant-
wortlichen gelungen, wie die am
Wochenende präsentierten Video-
Aufnahmen dokumentierten. Die
Kommentare der Jugendlichen
sprachen auf großen Tafeln von
spannenden Begegnungen mit
neuen Ideen. Dabei kritzelte einer
der Schüler seine positiven Ein-
drücke mit folgenden Worten auf
ein Anschlagbrett: „Ein Feuer be-
wegt sich und brennt auf meiner
Hand“. (c.k.) „Médecins sans fron tières“ hilft Frauen mit Geburtsfisteln

Krankheit auf dem afrikanischen Kontinent  weit verbreitet: Betroffene Frauen werden geächtet und sozial isoliert 

Geburtsfisteln
drohen Frauen,
die lange in den
Wehen liegen.
Für korrigie-
rende chirurgi-
sche Eingriffe
fehlt ausgebilde-
tes Personal.
(FOTO:MSF)

„Die Sonne darf nicht zwei Mal über
einer gebärenden Frau auf- oder un-
tergehen.“ Trotz dieses Sprichworts
dauern die Wehen auf dem afrikani-
schen Kontinent, wo die meisten
Frauen zuhause gebären, oft zu lang.
Wenn sie bei Problemen dann end-
lich im Spital ankommen, ist es für
das Neugeborene oft zu spät, und
manchmal auch für die Mutter. Viele
Frauen, die eine solche Geburt über-
leben, haben danach mit körperli-
chen Beeinträchtigungen zu kämp-
fen. Geburtsfisteln gehören zu den
schwerwiegendsten Folgen von
Komplikationen bei der Entbindung.
Die Verletzung entsteht durch den
anhaltenden Druck des kleinen
Köpfchens auf das Beckengewebe.
Die mangelnde Durchblutung führt
zu einer Nekrose des Gewebes, wo-
durch zwischen Vagina und Blase,
Vagina und Rektum oder an beiden
Stellen zugleich eine Öffnung ent-
steht. Die betroffenen Frauen kön-
nen den Urin beziehungsweise den
Stuhl nicht mehr halten – und schä-
men sich dafür. 

Ein besserer Zugang
zur Geburtshilfe

Hinzu kommt, dass sie deswegen oft
von der eigenen Familie oder der
Gemeinschaft verstoßen werden.
Schätzungsweise leben zwei Millio-
nen Frauen weltweit mit einer sol-
chen Geburtsfistel, die meisten da-
von in Afrika.

Geburtsfisteln können vermie-
den werden, wenn die Frauen Zu-

gang zur allgemeinen Geburtshilfe
erhalten. In den entwickelten Län-
dern ist das Problem mittlerweile
gänzlich verschwunden. Die Ope-
ration zum Verschluss einer Fistel
ist heikel und verlangt spezialisier-
tes Fachwissen. Je nach Schwere
des Falls kann der Eingriff mehrere
Stunden dauern. Um das chirurgi-
sche Know-How für die Behand-

lung von Fisteln zu erlangen, brau-
chen Mediziner eine lange, beson-
dere Ausbildung, in Afrika gibt es
hierfür nur einige wenige speziali-
sierte Zentren.

Die Behandlung der Fisteln be-
schränkt sich aber nicht allein auf
die Chirurgie. Nach der Operation
erhalten die Patientinnen bei einer
Rest-Inkontinenz eine Physiothe-

rapie. Und zur Wiedereingliede-
rung in die Gemeinschaft ist oft
eine psychosoziale Betreuung
nötig.

Schon immer sind Teams von
„Médecins sans frontières“ in ihren
Einsätzen rund um den Globus
Frauen begegnet, die unter Ge-
burtsfisteln litten. Im Jahr 2003
baute MSF die ersten temporären

Fistel-Zentren in der Elfenbein-
küste und im Tschad auf, und in
den folgenden Jahren auch in Si-
erra Leone, in Somalia, in der De-
mokratischen Republik Kongo
(DRK), in der Zentralafrikanischen
Republik und in Mali, in Burundi
und in Nigeria. 2010 haben MSF-
Teams ungefähr 1 000 Frauen mit
Geburtsfisteln operiert.

„Jede Geschichte benötigt einen Zuhörer“
Michael Lapsley sprach in der Privatschule „Fieldgen“ von seinen Erlebnissen

Sehr interessiert: In Schwester Danièle Faltz, Direktorin der Privatschule „Fieldgen“, und den Schülerinnen fand Michael
Lapsley aufmerksame Zuhörerinnen. (FOTO: GILBERT LINSTER)

Auf Einladung der „Action des
chrétiens pour l’abolition de la tor-
ture“ (Acat) weilte vor wenigen
Tagen der für soziale Gerechtigkeit
einstehende anglikanische Priester
Michael Lapsley aus Südafrika be-
reits zum vierten Mal in Luxem-
burg. Er sprach von seinen Erleb-
nissen im Kampf gegen das Apart-
heid-Regime vor sehr interessier-
ten Schülerinnen der Oberstufe der
Privatschule „Fieldgen“.

Der Geistliche berichtete, wie es
dazu kam, dass eine Briefbombe
ihm beide Hände wegriss und ihn
fast erblinden ließ. Dies geschah
drei Monate, nachdem Nelson
Mandela aus dem Gefängnis entlas-
sen worden war und die Apartheid
ihre Politik aufgegeben hatte. Laps-
ley gründete daraufhin das „Institut
zur Heilung der Erinnerungen“
denn: „Jede Geschichte benötigt
einen respektvollen Zuhörer – ganz

gleich, ob Du etwas getan hast oder
ob Dir etwas angetan wurde oder
wenn Dir etwas fehlgeschlagen ist.“

Des Weiteren sagte Michael
Lapsley: „Die einzige Waffe, die ich
je bei mir trug, war meine Zunge im
Gegensatz zur Apartheid, die be-
hauptete, dass der wichtigste Teil
eines Menschen dessen Hautfarbe
sei.“ (G.L.)

■ www.healingofmemories.co.za


